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Das doppelte Gesicht der Macht in Montserrat Roigs 
L ’òpera quotidiana

Die modernen Gesellschaften, die sich zunehmend durch Mobilität, Migration und die 
erzw ungene oder freiw illige B egegnung mit dem Fremden und dem Anderen 
charakterisieren, werden nicht umhin kommen, dieses Fremde anzunehmen und auf die 
ein oder andere Weise zu integrieren. David Rieffs Feststellung, “daß wir uns im 21. 
Jahrhundert alle umbringen werden, wenn wir nicht multikulturell werden” ( R ie f f  

1995:48), ist sicher nicht übertrieben. Der Weg zum Zusammenleben aber muß einer 
sein, der es ermöglicht, Grenzen zu öffnen, ohne dabei das Eigene ganz aufzulösen, und 
Grenzen zu ziehen, ohne dabei das Andere ganz auszugrenzen.

In Gebieten, in denen unterschiedliche Sprachen und Kulturen koexistieren, tragen 
Texte nicht nur ihren Teil dazu bei, dieses Zusammenleben zu reflektieren, sondern sie 
gestalten es auch mit. Gerade wenn die Koexistenz nicht ohne Konflikte ist, ist es von 
Bedeutung, ob Texte das Konfliktpotential zusätzlich aktivieren oder aber entschärfen. 
Und dies gilt nicht etwa nur für publizistische, sondern auch für literarische Texte. 
Schriftstellerinnen und Schriftsteller können bestehende Grenzen manifestieren, indem 
sie z.B. das stereotype Bild, das die Gruppen voneinander haben, bestätigen und sie 
können andererseits auch dazu beitragen, Grenzen aufzuweichen, indem sie einen neuen, 
ungewohnten Blickwinkel auf die jeweils Anderen entwerfen.1 Einen solchen Perspekti­
venwechsel hält Brigitte Schlieben-Lange fiir unabdingbar, wie sie in ihrer Ausein­
andersetzung mit Kulturkonflikten in Texten anmerkt:

W en n  w ir v e rsu ch t haben, d ie P e rsp ek tiv e  des anderen  zu  übernehm en , ist sie ein Teil von  uns, 

w ir k ö n n en  den  A n d e ren  n ic h t m ehr als g an z  F rem d en  d is tanzie rt und  a g g ress iv  b e trach ten . 

O d e r um g ek eh rt: w enn  m an die A g g ress iv itä t a u f  F rem d e  n äh ren  will, m uß  m an verh indern , 

d aß  V e rs teh e n  s ta ttfin d e t. D e r  F rem d e  d a r f  uns n icht zu  nahe  kom m en, w ir dü rfen  ihm  nicht 

ins A u g e  schauen  (SCHLIEBEN-LANGE 1995:14).

Siehe dazu meine D issertation (HEINEMANN 1998), der Teile der folgenden Ausführungen entnommen sind.
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Auch in Katalonien als einem Gebiet, das von sprachlicher und kultureller Heterogenität 
geprägt ist, kann man täglich einer Vielzahl von Stereotypen und Vorurteilen begegnen. 
Diese werden nicht zuletzt wachgehalten durch den Streit darüber, wie das Verhältnis 
zwischen den beiden Sprachen und Sprachgemeinschaften gestaltet sein soll, und über 
die unterschiedliche Einschätzung der gegenwärtigen Situation. A uf katalanischer Seite 
wird unter Bezug auf Tradition und Geschichte die eigene kulturelle und oft auch na­
tionale Identität betont: Die Katalanen definieren sich keinesfalls als “M inderheit” im 
spanischen Staat, sondem als Nation. Daraus leiten sie auch das Recht auf ihre eigene 
Sprache und Kultur ab, und dieses sehen sie im Rahmen der gegenwärtigen Verfassung, 
die Katalanisch und Spanisch keine Gleichberechtigung zugesteht, nicht eingelöst. A uf 
seiten der Kastilischsprecher dagegen betont man häufig das Recht auf freie Sprachwahl 
und behauptet, daß mit der voluntaristischen Sprachpolitik Kataloniens eine interne Un­
gleichheit zwischen Katalanisch- und Kastilischsprechem verbunden sei. Die katala­
nische Sprache wird so als Macht- und potentielles Unterdrückungsinstrument angese­
hen, und die Sprachpolitik erscheint als eine “von oben” aufgesetzte Politik.2

Unter diesen Bedingungen läßt sich nicht eindeutig sagen, wie die M acht zwischen 
den Sprechergruppen verteilt ist, denn die Komponenten, aus denen diese sich kon­
stituiert, liegen nicht ausschließlich bei einer der Gruppen. A uf katalanischer Seite stehen 
vor allem wirtschaftliche Macht und die damit verbundenen meist höheren gesellschaftli­
chen Positionen sowie die Politik der autonomen Landesregierung; auf seiten der Kasti­
lischsprecher stehen die politische und institutionelle Macht auf Staatsebene und ihre 
zahlenmäßige Überlegenheit im spanischen Staat sowie die Macht einer Weltsprache. 
Aus der unterschiedlichen Sicht dieser Machtverteilung ergeben sich auch weiterhin 
Konflikte zwischen den beiden Gruppen. Sie führt dazu, daß jede der beiden Seiten sich 
von der anderen “unterdrückt” fühlen und in der anderen den “Unterdrücker” sehen 
kann. In diesem  Streit betonen die Katalanischsprecher die ihnen in der Vergangenheit 
widerfahrenen Ungerechtigkeiten, die Kastilischsprecher dagegen die von ihnen so 
empfundenen Ungerechtigkeiten der Gegenwart (W O O L A R D  1989:87). Und beide versu­
chen wiederum, sich gegen die Benachteiligungen zu wehren und die eigene M acht­
position zu festigen, indem sie u.a. ihre Sprache, das zentrale Symbol ihrer kulturellen 
Identität, stärken.3

M it dieser gesellschaftlichen Realität gehen sehr eindeutige Stereotypisierungen 
Hand in Hand. So werden Katalanen im allgemeinen als ambitioniert, sensibel, intel­
ligent, industrialisiert, gewandt und voller Verhandlungsgeschick eingestuft, andererseits 
aber auch als kalt, verschlossen, unfreundlich und geizig. Die Stereotypen bezüglich der

Siehe dazu auch B oix  1996:79.

Zu dieser Problem atik siche auch WOOLARD 1989 und B oix  1993.
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Kastilischsprecher variieren, je  nachdem ob der Prototyp des “madrileño” oder der des 
andalusischen Immigranten zugrundegelegt wird. Gemeinsam ist ihnen jedoch die 
Einschätzung als offen, freundlich, humorvoll, überschwenglich und großzügig, aber auch 
als prahlsüchtig, faul, laut und wenig intellektuell.4 Solche Stereotypisierungen haben 
bekanntermaßen soziale Funktionen und dienen dazu, die Interessen der In-group zu 
verteidigen bzw. die Demarkation zwischen In-group und Out-group zu bestätigen (VAN 

D ijk  1984:13).
Die vorliegenden Ausführungen wollen am Beispiel von Montserrat Roigs Roman 

L 'òpera quotidiana untersuchen, wie die beiden Sprachen und Sprechergruppen zuein­
ander ins Verhältnis gesetzt werden bzw. ob und wie die existenten Stereotypen bestätigt 
werden. Von grundlegender Bedeutung ist dafür u.a., in welcher Sprache dies geschieht. 
Viele Autoren und Autorinnen in Barcelona haben sich in den letzten Jahrzehnten bei 
ihrer Textproduktion für das Kastilische entschieden, obgleich Katalanisch ihre Mutter­
sprache war, denn Schreiben und Veröffentlichen auf katalanisch war in den Jahren der 
Diktatur mit großen Schwierigkeiten verbunden. Dennoch gab es doch auch zu dieser 
Zeit immer katalanische Autorinnen und Autoren, die sich ihrer Muttersprache bedienten. 
In einige Fällen war der W eg dorthin nicht geradlinig, sondern führte zunächst über eine 
andere Sprache, in der Regel das Kastilische, oder sogar über mehrere.5 Bei anderen 
dagegen stellte sich gar nicht die Frage, eine andere Sprache als das Katalanische für 
literarische Texte zu wählen. Ein Beispiel dafür ist der literarische Werdegang Mont­
serrat Roigs. Sie stand nie vor einer wirklichen Sprachwahl, sondern schrieb ganz 
selbstverständlich auf Katalanisch. Daß sie dabei dennoch für die Sprachenproblematik 
äußerst sensibel war, wird die Analyse ihres Romans bestätigen.

M ontserrat Roigs W erk L 'òpera quotidiana wird im Folgenden unter zwei Aspekten 
untersucht. Zunächst wird herausgearbeitet, wie der Text die Katalanisch- und die 
Kastilischsprecher darstellt, wie sie charakterisiert und zueinander in Beziehung gesetzt 
werden. Sodann wird analysiert, in welches Verhältnis die beiden Sprachen in dem Text 
zueinander gestellt werden. Dazu gehört u.a. die Frage, wie stark in dem katalanischen 
Erzähltext das Kastilische auftaucht, wo es auftaucht und wie es dabei bewertet wird. 
Bevor diese Analyse durchgeführt wird, soll jedoch ein kurzer Abriß von Montserrat 
Roigs sprachlich-literarischem Werdegang gegeben werden.

4 WOOLARD 1989:46. Diese Stereotypen wurden W oolard sowohl von Katalanischsprechem  als auch von 
Kastilischsprechem  in Barcelona präsentiert. Daß sie bereits im 19. Jahrhundert existierten, beschreibt 
SlGUAN 1992:39.

5 Vgl. dazu etwa das Beispiel von Victor M ora in HEINEMANN (1996a). Z ur Frage der Sprachw ahl siche 
auch HEINEMANN (1996b) und H ein em a n n  (1997a) sowie das Interview mit Juan M arsé in HEINEMANN 
(1997b).
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Montserrat Roig

Ute Heinemann

M ontserrat Roig wurde 1946 in Barcelona als Kind einer bürgerlichen katalanischen 
Familie geboren. Nach dem Besuch einer Nonnenschule und eines Mädchengymnasiums 
studierte sie in Barcelona Romanistik und engagierte sich im politischen Widerstand 
Ende der sechziger Jahre.6 Zu dieser Zeit begann sie auch mit dem Schreiben. Von Be­
ginn ihrer schriftstellerischen Laufbahn an arbeitete sie sowohl im literarischen als auch 
im journalistischen Bereich. Bekannt wurde sie u.a. durch ihre Interviews, die in den 
siebziger Jahren als Retrats paral lels veröffentlicht wurden, und ihre Portraits von 
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, die im Rahmen der Reihe Personatges für das 
katalanischsprachige Programm in TVE entstanden.7 Ihre ersten literarischen Arbeiten er­
schienen 1970 in M olta roba i po c  sabó ... i tan neta que la volen, einer Sammlung 
miteinander verbundener Erzählungen.

Ihr literarisches Werk verfaßte M ontserrat Roig ausschließlich auf katalanisch, einen 
Großteil ihrer journalistischen Arbeiten dagegen auf kastilisch. Sie folgte damit dem 
Muster, das unter der Diktatur für viele katalanische Autoren typisch war und teilweise 
auch heute noch ist. Ihre Romane und Erzählungen wurden ins Kastilische und in zahlrei­
che andere Sprachen übersetzt.

Roigs journalistisches wie auch ihr literarisches W erk befaßt sich vor allem mit der 
Geschichte Kataloniens und Barcelonas. Aus ihren journalistischen Arbeiten ragt das 
Buch Els Catalans als camps nazis von 1977 heraus, das auf der Befragung katalanischer 
Überlebender der nationalsozialistischen Konzentrationslager basiert. Mit ihrem Bericht 
rührte Roig an ein Tabu, denn bis dato war das Thema der Deportationen von Republi­
kanern nach dem Ende des Bürgerkrieges nicht aufgearbeitet worden.8 Dieses dokumen­
tarische Werk wurde auch als novel la testimonial bezeichnet.

Ihre Romane stehen im Zeichen einer feministischen Grundhaltung und beschreiben 
Schicksale von Frauen aus dem katalanischen Bürgertum, deren Unzufriedenheit und 
Fnistration, die sowohl aus ihrer Rolle als Frau wie auch aus der politischen Situation im 
Spanien Francos resultieren. Roigs Feminismus ist jedoch auch in Frage gestellt worden. 
So wurde ihr vorgeworfen, mit der Beschreibung von Frauen als isolierte, abhängige

Detaillierte Informationen zu M ontserrat Roigs Leben und W erk finden sich in NICHOLS 1989:147-185, 
JUANI T o u s  1991, GöRLING 1992 sowie in den verschiedenen, im Folgenden einzeln zitierten Beiträgen in 
Catalan Review  VII, 2, 1993. In ROIG 1991b gibt es viele autobiographische Hinweise.

Siche ROIG 1975, 1976, 1978a, 1978b und 1980.

Vgl. die Einleitung in ROIG 1977. Erst 1978 erkannte der spanische König erstm als offiziell die Tatsache 
an, daß spanische Republikaner in die V ernichtungslager deportiert worden waren; vgl. dazu den Epilog in 
der spanischen Übersetzung des Buches, die 1978 unter dem Titel N oche y  niebla. L o s  catalanes en los 
cam pos nazi erschien.
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Wesen, die in ihrem Handlungsfeld auf den häuslichen Bereich beschränkt sind, deren 
Opferrolle einmal mehr festzuschreiben. Roigs weibliche Figuren verbrächten ihr Leben 
damit, nach einer leidenschaftlichen und romantischen Liebe zu suchen, wodurch sie in 
einem Zustand von Abhängigkeit, Unsicherheit und Schwäche verharrten.9 Ob man mit 
dieser Kritik übereinstimmt oder nicht, es wäre in jedem Fall verkürzt, Roigs Romane auf 
einen feministischen Blickwinkel zu reduzieren.

Zuletzt veröffentlichte die Autorin 1989 einen weiteren Band mit Erzählungen (El 
cant de la joventut), und 1991 erschien der Essayband Digues que m 'estimes encara que 
sigui mentida. M ontserrat Roig starb 1991 im Alter von 45 Jahren in Barcelona.

Obwohl sie beide Sprachen beherrschte, hat Roig ganz offensichtlich in bezug auf ihr 
literarisches Ausdrucksmittel nie vor einer Wahl gestanden. Im Gegensatz zu vielen 
anderen ihrer Generation wuchs sie nicht nur in einer sehr belesenen katalanischen 
Familie, sondern auch mit ihrer Muttersprache als Literatursprache auf. Seit ihrem vierten 
Lebensjahr las sie Bücher auf katalanisch und das Spanische war für sie eine aufge­

zwungene Sprache:

P a ra  mí, el cas te llan o  es s iem pre  una lengua  im puesta, co m e n za n d o  con  el co leg io . E ra  la 

len g u a  del p o d e r, del dom in io , m ien tras  qu e  la lengua  del am o r o  del a fe c to  e ra  la cata lana  

(NICHOLS 1989 :147).

So war es für sie auch nicht unbedingt ein Akt politischer Auflehnung, auf katalanisch zu 
schreiben, sondern es erschien ihr einfach das Naheliegende und Normale ( N i c h o l s  

1989:153). Roig ist der Ansicht, daß nicht die Schriftstellerin ihre Sprache wählt, son­
dern umgekehrt:

A m b els anys he  d e sc o b e rt, com  ha e s ta t  dit tan te s  v egades , q u e  les llengües ens trien , però  

p assa  ta n t d ’h o ra  q u e  no  ens n ’adonem . L a  U engua esc rita  em  va venir, na tu ra l i tran q u illa , 

d u ran t els anys de  la p rim e ra jo v e n tu t. Si em  p reg u n ten  p e r qu é  esc ric  en  catalá , se  m ’acuden  

tre s  raons: prim er, p e rq u é  és la m eva  llengua; segon  p e rq u é  és u n a  llengua literaria ; i, te rce r, 

esc ric  en  c a ta lá  p e rq u é  em  d o n a  la gana. L a m eva llengua és una  llengua q u e  em  serveix  (R o ig  

1 9 9 1 b :2 8 ).10

9 Diese Kritik von Feministinnen wie Lidia Falcón und anderen resümiert BALLESTEROS Zu den
feministischen Aspekten in Roigs W erk siehe auch BELL VER 1991. Sie legt allerdings ih rc rm ia ly se  die 
spanischen Übersetzungen zugrunde, wodurch eine Reihe wichtiger sprachlicher M omente verlorengeht.

10 Ebenso äußert sie sich in einer anderen Stellungnahme: “Elegí esta lengua por dos motivos: porque era mi 
lengua y porque, adem ás, me servia como lengua literaria. En realidad, y a  pesar de las circunstancias 
históricas, no tuve que ‘elegirlo’ como ocurrió con otros compañeros de generación. Por razones biográfi­
cas, estaba sumergida en ella.” (ROIG 1990b:69)
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Folglich sind die beiden Sprachen für sie nicht austauschbar. Als ihr eigentliches 
Ausdrucksmittel begreift sie nur das Katalanische. Anstatt von Zweisprachigkeit müsse 
man in ihrem Fall, so meint sie, eher von Schizophrenie sprechen:

A m ics de  b o n a  fé em  vo len  co n v én ce r que  só c  b ilin g ü e . M és  av ia t d iria  que  esqu izo frén ica , 

m ala lta  de  llengües. E sc ric  en  caste llá  i en só c  una, e sc ric  en c a ta lá  i en  só c  una  a ltra . P e ro  

p o ts e r  só c  m és jo  q uan  en rao n o  la llengua  de is  m eus, quan n ’elegeixo  la parla. E n  caste llá  em  

sen tó  co m  si fo s a  l’a ltra  b an d a  del sedas, l ’ofici em  lim ita i em  salva. L es  p a rau les  m ’arriben  

tam isad es  pe ls  d icc ionaris  [ ...]  (ROIG 1991 b :3 4 -3 5 ) .11

Daß sie einen großen Teil ihrer journalistischen Arbeiten auf spanisch verfaßt hat, hegt 
daran, daß sie sich auf diese W eise ihren Lebensunterhalt sichern konnte und mußte. 
Diese Funktionsaufteilung der Sprachen geht jedoch auch mit einer deutlichen Grenzzie­
hung zwischen ihren literarischen und ihren journalistischen Texten einher. So wie sie in 
bezug auf ihre beiden Sprachen von einer Schizophrenie spricht, so tut sie dies auch 
bezüglich ihrer beiden Arbeitsfelder:

D istingo  m u ch o  en tre  el p e rio d ism o  y la ficción; [...] In c lu so  mi a c titu d  es m uy d is tin ta  -  es 

c o m o  si fu e ra  d o s  p e rso n as  -  te n g o  la d ico to m ía  m uy  clara. C om o  pe rio d is ta , o b serv o  la 

rea lidad  de  m anera  d is tin ta ; m e im pregno  de  ella  d e  o tra  m anera , inc lu so  u tilizo  un  lenguaje  

d is tin to . C u an d o  esc ribo  soy  o tra  p e rso n a  (NICHOLS 1989:171).

Das Verhältnis der beiden Sprachen zueinander wird auch in ihrem literarischen Werk 
gelegentlich zum Gegenstand. In ihrem 1982 erschienenen Roman L ’ópera quotidiana 
macht Roig das Zusammenspiel der beiden Sprachen im Barcelona der Nachkriegszeit 
und in dem der achtziger Jahre zum Thema.

Katalanisch- und Kastilischsprecher in L ’òpera quotidiana  (1982)

Der Roman, der sich in Struktur und Titel an Elemente aus der Oper anlehnt,12 erzählt 
drei Liebesgeschichten. Zum einen erfahren wir das Schicksal von Horaci Duc und seiner 
Frau Maria, das Duc seiner Zimmerwirtin, Patricia Miralpeix, beim allmorgendlichen 
gemeinsamen Frühstück schildert. Parallel dazu berichtet Senyora Altafulla ihrem Dienst­
mädchen Mari Cruz ihre Liebesgeschichte mit Coronel Saura. Mari Cruz stellt dann die 
Verbindung zwischen den Häusern Miralpeix und Altafulla her: bei Patricia Miralpeix ist

Roig meint auch, daß die kastilischen Übersetzungen ihrer Romane mit den Originalen nicht vergleichbar 
seien: “ [...] las traducciones no tienen nada que ver. No estoy contenta de las mías; no es realmente lo que 
yo escribí en catalán, que es otro ritmo, otra m úsica.” (NICHOLS 1989:159)

12 Vgl. dazu Ca m pillo  1983 und Pr a d o iFeliu  1993.
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sie einmal wöchentlich als Putzfrau beschäftigt, wo sie ihrerseits Horaci Duc kennen- 
lemt, mit dem sich dann eine andere, dritte Geschichte entspinnt. Die drei Handlungs­
stränge spielen zu verschiedenen Zeiten. Nur die Geschehnisse zwischen Duc und Mari 
Cruz finden in der Gegenwart des Romans, im Jahr 1980, statt, die Geschichte des 
Horaci Duc spielt in der Nachkriegszeit, die der Altafulla in den Vorkriegsjahren und 
während des Bürgerkriegs. Mit dieser Konstruktion gelingt es Roig, drei Etappen katala­
nischer Geschichte nebeneinander zu stellen, deren Fäden dann im Roman bei der Figur 
der Mari Cruz zusammenlaufen, die als einzige alle drei Schicksale kennt.13

Dieser Aufteilung gemäß kommen in dem Roman verschiedene Perspektiven und 
Erzählstimmen zu Wort. Als Ich-Erzähler hören wir Senyora Miralpeix, Senyora Alta­
fulla, Mari Cruz und Horaci Duc, denen in anderen Passagen ein auktorialer Erzähler 
gegenübergestellt wird. Die Geschichten von Duc und Altafulla entfalten sich in Dialo­
gen mit Miralpeix bzw. Mari Cruz, die der Mari Cruz dagegen im Monolog bzw. im 
Dialog mit der Leserin. Die eigentliche Romanhandlung ist eher ereignisarm, da sich nur 
die Geschehnisse zwischen Mari Cruz und Horaci Duc in der fiktiven Gegenwart ab­
spielen. Die übrigen Handlungen entspringen der Erinnerung und, wie sich im Laufe des 
Romans herausstellt, teilweise auch der Phantasie der Protagonisten. Mit dieser Viel­
schichtigkeit der Stimmen und Erzählperspektiven gelingt es Roig, ein differenziertes 
Bild der Ereignisse zu zeichnen. So erfahren die Leser die erzählte Geschichte aus der 
Sicht von Mann und Frau, von Katalanen und Immigrantinnen.

Neben den beschriebenen Konstellationen besteht auch eine von Horaci Duc kon­
struierte und von Mari Cruz heftig zurückgewiesene Verbindung zwischen ihr und Ducs 
Frau Maria. Duc, der offenläßt, ob Maria in den Nachkriegsjahren tatsächlich bei einem 
Zugunglück, an dem er selbst nicht unschuldig war, ums Leben kam oder ob sie ihn 
verlassen hat, stellt Vergleiche zwischen den beiden an, die so weit gehen, daß er Mari 
Cruz beim Namen der anderen, Maria, nennt. Die einzige tatsächliche Gemeinsamkeit 
der beiden Frauen besteht jedoch darin, daß beide andalusischer Herkunft sind -  von Duc 
werden sie xam egas  genannt.

Außer M aria und Mari Cruz sind alle Figuren des Romans muttersprachliche Katala­
nen. Ein Bild katalanischer Mentalität wird den Lesem vor allem über die Charakterisie­
rung Ducs vermittelt, aber auch über die Beschreibung seines Freundes Pagès sowie über 
die Senyores Altafulla und M iralpeix.14

Siehe dazu auch G l en n  1993.

14 Diese ist Roigs Leserinnen und Lesem  bereits aus früheren Romanen bekannt. Zu dieser Figur und zu dem 
Roman insgesamt siehe auch Roigs Kommentare in NlCHOLS 1989, insbes. 174-180.
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Duc ist ein pensionierter Metzger in den Fünfzigern und wird als patriotischer 
Katalane vorgestellt. Als Miralpeix in seiner Abwesenheit das Zimmer inspiziert, das er 
gerade bezogen hat, fallen ihr die aufgestellten Bücher auf:

E n un p re s ta tg e ,  s ’hi hav ia  co H o ca t am b cu ra  el d icc ionari del sen y o r F ab ra  i la H is to r ia  de  

C a ta lu n y a  del sen y o r So ldev ila  [...] (ROIG 1991a: 17).15

Bei dem Grammatiker Fabra und dem Historiker Soldevila handelt es sich nicht nur um 
zwei zentrale Figuren katalanischer Kultur, sondern Roig streicht mit den zitierten 
Werken auch die beiden bedeutendsten Grundlagen katalanischer Identität, die Sprache 
und die Geschichte, heraus.

Duc berichtet dann in den folgenden Gesprächen und seinen Erzählungen aus der 
Nachkriegszeit, daß bereits sein Vater für Katalonien käm pfte16 und er selbst sich an Pro­
testaktionen anläßlich des 11. September beteiligte ( R o i g  1991 a:40-41 ). Im Gespräch 
mit Miralpeix bezieht er sich wiederholt auf Joan Maragall, dessen Gedichte er aus­
wendig rezitieren kann (R O IG  1991a:38, 75 u.a.), und auf Josep Pia (R O IG  1991a: 126). 
Vor allem jedoch seiner andalusischen Frau Maria gegenüber stellte Horaci Duc sich, 
wie aus seinen Erzählungen hervorgeht, als überzeugten und engagierten Patrioten dar. 
Er sprach zu ihr von den Kämpfern des 11. September, über den Volkshelden Rafael de 
Casanova, die Tapferkeit der Katalanen und die Liebe zu Katalonien ( R o iG  1991 a:39 
u.a.). Er wollte sie damit fiir die katalanische Sprache und Kultur gewinnen und zurKata- 
lanin machen.

Duc hatte sich dies jedoch nicht zur selbstlosen Aufgabe gemacht, sondern sah darin 
seinen eigenen Beitrag zum patriotischen Kampf für Katalonien:

D u ra n t el p rim er any de  casa ts , vaig  en sen y ar a la M aria  a  e sc riu re  bé  el català . [...]  Li feia fer 

deu res. [...]  I així va  ser co m  vaig  c o n v ertir  la M aria  en  una  a u tén tica  cata lana . Jo , to t  sol, ho 

h a v ia  fet. [...] P e n sav a  q u e  a q u es ta  e ra  la m eva  m anera  de  co n trib u ir  q u e  la n o s tra  te r ra  no  

d e sa p a re g u és  [. . .]. I a rriba ria  un d ia en q u é  jo  m o s tra ria  la M aria  a en  P ag ès  i li d iria, m ira, 

aq u es t és el m eu  t ro fe u , la  m eva p e tita  o b ra  p e rq u é  C ata lu n y a  to rn i a se r a lió  que  era. H e 

convertit u n a  x a rn eg a  analfabeta  en u n a  ca ta lan a  instru ida. N o  m ’heu de  d em an ar co m p te s  de 

re s  (R o ig  1991a:62 ).

Seine Frau war für ihn also eine Trophäe, die er seinem bewunderten Freund Pagès, der 
selbst katalanischer Patriot war, vorzeigen wollte. Und Duc sah in Maria nicht nur seinen

Der Roman erschien 1982, im Folgenden wird allerdings aus der Taschenbuchausgabe von 1991 zitiert.

16 Dies bekommt D uc nach dem Krieg zu spüren, als er Anstellung in einer Fleischerei findet: “ L 'am o de la 
cam isseria em va dir, to ta la vida m 'hauras d ’estar agrai't, ja  ho veus, et dono feina encara que siguis el fill 
d 'u n  roig’' (R oig  1991 a :6 1).
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ganz persönlichen Besitz, sondern auch ein “Rohmaterial” , das er nach Gutdünken 

formen konnte:

I ho  va ig  decid ir: la M aria , la vull fer m eva, m ’hi vull casar. E ra  u n a jo ia  en brut, i jo  em  sentia 

co m  l’e sc u lto r  qu e  p o t m o d e la r  u n a  ob ra  d ’art am b un  tro s  de te rra  prim itiva  (R o ig  

1 9 9 1 a :3 1).

Als M aria schließlich nicht nur das Katalanische beherrscht, sondern sich auch mit 
zentralen Werten katalanischer Geschichte und Kultur identifiziert, betrachtet Duc dies 
selbstgefällig als sein Werk, als persönlichen Dienst an seinem Land.

Es stellt sich aber bald heraus, daß Duc nicht den Mut hat, für die von ihm gepriese­
nen Werte selbst tatkräftig einzustehen. Die Feigheit, die M aria in ihm entdeckt, und der 
Widerspruch zwischen seinen verbalen Bekundungen und seinem unterlassenen Handeln 
sind es dann auch, die das Paar auseinanderbringen. M aria verachtet ihren M ann und 
übernimmt jetzt selbst die Rolle der katalanischen Patriotin und Widerstandskämpferin.

W ährend sich bis zu diesem Moment noch von einer eher stereotypen Rollenver­
teilung sprechen läßt, bei der Duc der engagierte katalanische Patriot (und Mann) ist und 
M aria die ungebildete “xam ega” (und Frau), brechen diese Rollen nun auf. Damit 
erreicht Roig, daß die herkömmlichen Identitäten der Figuren vor den Augen der Leser 
verwischen: Die Immigrantin wird zur aktiven katalanistischen Patriotin, der Katalane 
dagegen ergeht sich in verbalen Bekundungen, bleibt aber untätig. Die stereotype Ein­
ordnung des Katalanen als patriotisch und der Immigrantin als ungebildet und unpolitisch 

wird so aufgelöst.
Die Sprache wird Duc in seinem Bemühen um Marias Katalanisierung zum wich­

tigsten Ausdruck von Katalanität. Dies wird u.a. deutlich, als er schildert, wie Maria 

sprach, als er sie kennenlemte:

C o m en çav a  a  d ir a lgunes p a rau les  en  cata lã , p e ro  ap itxava  les jo te s ,  i, la n o s tra  v o ca l neu tra , 

la  fe ia  m assa  o b e rta . Jo , aixó , no  ho  so p o rto . N o  su p o rto  que  la Mengua grinyoll. P e ro  ten ia  

u n a  o íd a  d ’ángel, sen y o ra  M iralpeix , i els n o stre s  sons, d o lço s  i suaus , els caçav a  to t  seguit. I 

és q u e  la Mengua, la n o s tra  Mengua, és sagrada . Si no  la salvem  n o sa ltre s , qui la salvará?  (ROIG 

1991 a :29 -30 ).

So bekommen in der Beziehung zwischen Duc und M aria die katalanische Sprache und 
Aussprache Symbolwert. In dem M aße, in dem er Maria “katalanisiert”, macht er sie 
auch zu seinem Eigentum und bringt sie sich immer näher. Dementsprechend entfernt 
sich M aria im Streit auch sprachlich von ihm:
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[ ...]  m ’av o rre ix o , m ’av o rre ix o , m ’av o rre ix o , ho  va  d ir  tre s  v e g a d e s , i to te s  tre s  v eg ad es  va 

c o n v e r tir  la x  en c h , com  si es  v e n g és  de  mi en  to rn a r  al ca ta là  a p itx a t d ’abans, el so em  va 

g rin y o la r T o ida, i no  sé qu e  em  va  fe r p a tir  m és, si que  em  d ig u és  qu e  s ’av o rria  o bé  co m  ho 

va  dir, co m  si li fa lté s  oli a les c o n so n an ts  (ROIG 1991a:66),

Mit ihrer Rückkehr zum akzentgefärbten Katalanisch lehnt sie sich gegen Duc auf. Als 
sie später diese katalanische Sprache, die sie von ihm erlernt hat, mit einem anderen 
Mann teilt, empfindet Duc auch das als Verrat:

E is  h au ria  m a ta t no so lam en t p e rq u é  la M aria  s ’hav ia  d o n a t al P ag és, sinó  tam b é  p e rq u é  

dev ien  te ñ ir  ta n te s  c o se s  a d ir-se , p e rq u é  co m p artien  les p au rau le s  q u e jo  hav ia  en sen y a t a  la 

M aria , p e rq u é  ella  li lliurava, a ell, b o n a  p a rt del m eu ésser, p e rq u é  l’a m o r que  e lla  sen tia  per 

la n o s tra  te rra  em  p e r ta n y ia  ... [...] I ella, m ’ho ro b a v a  p e r  d o n a r-h o  a T hom e q u e jo  havia 

ad m ira t (ROIG 1991 a:75).

Roig stellt einerseits mit Ducs persönlicher Geschichte und andererseits mit seiner Bezie­
hung zu M aria ein zweifaches Verhältnis von Macht und Unterdrückung dar. Duc ist als 
Katalane und Katalanischsprecher unterdrückt, denn seine Sprache und Kultur sind seit 
dem Einmarsch der Franquisten in Barcelona verboten. Aber er wird auch selbst zum 
Unterdrücker, indem er M aria die bedingungslose Assimilation abverlangt und ihre 
eigene Kultur als minderwertig ansieht.17 Macht und Unterdrückung sind also im vorlie­
genden Text doppelgesichtig: einerseits erscheinen sie in Form der kastilischen Staats­
macht und Staatssprache, andererseits aber in Gestalt des Katalanen, der die Sprache und 
Kultur der Immigrantin als minderwertig ansieht und von der “xam ega” verlangt, daß sie 
sie aufgibt.

Mit Duc wird so das Bild eines besitzergreifenden, eifersüchtigen Mannes entworfen. 
Er stellt sich selbst als katalanischen Patrioten dar, muß jedoch nach und nach einge­
stehen, daß er nicht willens ist, die von ihm hochgeschätzten Werte katalanischer Kultur 
auch dann noch zu verteidigen, wenn damit ein Risiko für seine eigene Person verbunden 
ist.

Das Bild der Katalanen wird jedoch nicht nur über Duc, sondern auch über dessen 
Freund Pagès konstruiert, der im Gegensatz zu jenem für seine patriotische Überzeugung 
einsteht, indem er z.B. jährlich Protestaktionen zum 11. September organisiert. Ins­
besondere seine Versuche, Duc zur Teilnahme am Widerstand zu animieren, und dessen 
heimliche W eigerung führen dazu, daß Maria die Reden ihres M annes als bloße Lippen­
bekenntnisse entlarvt. Angesichts dieser Schwäche und Inkonsequenz Ducs entwickelt

17 Vgl. dazu die Thesen von KlNG 1994, der den Roman a u f  dem Hintergrund der Theorien des Postkolonialis­
mus analysiert. Ihm zufolge dreht Duc hier das koloniale Schem a um und kolonialisiert seinerseits die
xa  ruega.
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sich Pagès zum Freund und Vorbild Marias. Ihre Beziehung findet erst dadurch ein Ende, 
daß Pagès verhaftet wird und kurze Zeit später im Gefängnis an den Folgen der Folter 
stirbt. Nach seinem gewaltsamen Tod wird er zum Helden und Märtyrer des Wider­
stands. Neben Duc, dessen Patriotismus sich weitgehend in verbalen Bekundungen 
erschöpft, wird mit Pagès also das Bild eines tatkräftigen patriotischen Katalanen ent­
worfen, der sein Engagement schließlich sogar mit dem Leben bezahlt.

Auch die beiden Frauen aus dem Eixample, Altafulla und Miralpeix, sind Katalanin- 
nen. Sie brüsten sich jedoch weder, wie Duc, mit ihrem Patriotismus, noch machen sie, 
wie Pagès, durch heroische Taten auf sich aufmerksam. Trotzdem bleibt kein Zweifel an 
ihrer patriotischen Einstellung und Loyalität zu Katalonien. Im Gegensatz zu Pagès’ hel­
denhafter Haltung und Ducs Lippenbekenntnissen macht Senyora Altafulla ihren Patrio­
tismus mit einer ungewöhnlichen und plastischen Metapher deutlich, als sie das Land mit 
einem traditionellen katalanischen Gericht, den farcellets de col, vergleicht:

U n  p la t ca ta là  que  s ’ha  p e rd u t d in s de la m em ória. E s  una  m ica com  el n o s tre  pais, po è tic  i 

, p ro sa ic . Q u e  és c ap aç  d ’en la ira r-se  sense  de ixar de  to c a r  de peus a  terra . I és que, reina, no  hi 

ha u n a  te rra  com  aquesta. É s  ..., com  la col, qu e  b ro lla  de so ta  te rra  i s ’a lça  to t  fen t-se  g rossa , 

re c lo sa  en  ella  m a te ix a  i o b e rta  a lh o ra  ... A ixí és C atalunya , nena, co m  u n a  col (ROIG 

1991 a :82).

Der weibliche Pragmatismus steht hier in positivem Gegensatz zu dem vermeintlichen 
männlichen Heldentum und Intellekt. Gleichzeitig beschreibt Roig dabei nicht ohne 
Ironie, wie der Patriotismus auch die alltäglichsten Lebensbereiche durchdringt.

Abgesehen von der Charakterisierung der Katalanen mit Hilfe dieser Romanfiguren 
finden sich wenige allgemeine Aussagen über sie. Daß Katalanen im Barcelona der 
Nachkriegszeit ein höheres Ansehen genossen als die Immigranten, kommt am Rande 
von Ducs Schilderungen zum Ausdruck, so z.B. als er zum ersten Mal mit Maria ausge­
hen möchte:

U n dia li va ig  d em an ar p e r  sortir. E m  va  dir, qu e  ho  hau ria  de dem an ar al seu  pare. P e rò  jo  e ra  

c a ta là  i te n ia  un  ofici, i el seu pare  va  d ir qu e  sí (ROIG 1991 a:30).

Die Tatsache, daß er Katalane ist, ist unmittelbar damit verbunden, daß er einen Beruf 
ausiibt, und zusammen geben sie offenbar die Garantie, von Marias Vater als vertrauens­
würdige Person angesehen zu werden.

Im Roman treffen die sämtlich patriotisch eingestellten Katalanen nun mit kastilisch- 
sprachigen Immigrantinnen zusammen. Maria und Mari Cruz sind die einzigen Figuren, 
die nicht katalanischer Abstammung sind, und damit auch diejenigen, über die die 
Charakterisierung der Immigranten erfolgt. Daß von seiten der Katalanen Ablehnung
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besteht, wird nur einmal angedeutet, als Pages sich abfällig über Fremde äußert. Duc 
erinnert sich an dessen Bemerkung beim Sieg der franquistischen Truppen und beschreibt 
ihn als

L h o m e qu e  m hav ia  d it, en  sen tir-se  d e rro ta t, qué  calia  fe r am b la g e n t fo ras te ra , am b gent 
com  la M aria  (R o ig  1991 a:75).

Duc läßt dabei durchblicken, daß die diesbezüglichen Ideen Pagès’ durchaus nicht allzu 
freundlich waren. Da Pagès jedoch eine intensive Freundschaft mit M aria beginnt, ist 
seine Fremdenfeindlichkeit offensichtlich nicht unüberwindbar. Abgesehen davon zeigt 
sich zwar nie Feindseligkeit gegenüber den Immigranten, sehr wohl aber Überheblich­
keit. Aus Ducs gesamter Haltung Maria und Mari Cruz gegenüber spricht die Überzeu­
gung, daß die katalanische Kultur der der Andalusierinnen überlegen sei. Dies zeigt vor 
allem die patemalistische Einstellung seiner Frau gegenüber, von der er die bedingungs­
lose Assimilierung verlangt, die “una auténtica catalana” (R oiG  1991a:62), “una catalana 
de ben segur” (R o ig  19 9 1 a:74) werden solí. Diese Vorstellung überträgt er später 
genauso auf Mari C aiz, die er zu einer “catalana de debò” (R o iG  1991a: 167) machen 
will und bei der er, wie früher bei seiner Frau, den andalusischen Akzent im Katalani­
schen korrigiert (R oiG  1991a:63).

Spricht er von den beiden Frauen vor ihrer “Katalanisierung”, so haften ihnen wilde, 
verwahrloste, animalische, aber auch stolze Züge an. Nicht nur im oben wiederge­
gebenen Zitat wird der Katalanin das Attribut “instruida” und der Andalusierin “analfabe­
ta ” zur Seite gestellt (ROIG 1991 a:62). Duc beschreibt Maria weiterhin:

[...] Q u an  la vaig  c o n éix er e ra  una  no ie ta  g a ire b é  sa lv a tg e , no  sab ia  res , a penes  si lleg ia les 

q u a tre  lle tre s  de l’abecedari. F e ia  fe ines a la carn isse ria  i sem p re  reia, com  un  g ín jo l (ROIG 
1991 a:28).

Das wilde, ungebildete aber fröhliche Mädchen steht in scharfem Gegensatz zu dem 
intellektuellen Katalanen, als der Duc sich selbst präsentiert. Immer wieder schildert er 
M aria als geradezu unberührt von jeglicher Zivilisation, andererseits aber mit starken 
emotionalen und menschlichen Fähigkeiten:

A  casa , la M aria  ¡ jo  vam  c rea r un  p arad ís, e ra  com  si la earn  i l’e sperit s ’h a guess in  a jun ta t en 

una  so la  cosa . E rem  d o s  é sse rs  lliures, sen y o ra  M ira lp e ix . C om  si no  hi h ag u és  h ag u t una  

g u e rra , co m  si no hi h aguess in  d e rro tá is . D u ran t un tem ps, va ig  c reu re  en  el m iracle , i e ra  una 

no ia  qui ven ia  del sud , m o rta  de  fam  i quasi analfabeta , qui m e l’hav ia  d esve tlla t. [ ...]  E ra  una 

d o n a  q u e  no  hav ia  e s ta t to c a d a  pel m al ni p e r la d escon fiança . E ra  una  d o n a  in n o cen t (ROIG 
1991 a: 55).
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Gleichzeitig wird M aria als impulsiv und animalisch dargestellt (z.B. ROIG 1991 a:55), 
womit das Zusammenspiel von Unschuld und Triebhaftigkeit perfekt wird. Im Gegensatz 
zu dem intellektuellen und kontrollierten Duc drückt sie ihre Gefühle vor allem mit ihrem 
Körper aus: “La Maria manifestava cada sensació a través del seu cos, cada porus era un 
crit, cada plec, un gemec” (ROIG 1991 a:56). Diese Zeichnung der Südspanierin als stark 
gefühlsgesteuerter Mensch wird durch Ducs allgemeine Feststellung untermauert: “Eis 
andalusos son gent orgullosa.” (ROIG 1991 a:29)18

Die Charakterisierung, die Duc dann auf der anderen Seite von Mari Cruz liefert, fügt 
der M arias nur noch wenig Neues hinzu, da er sie von vornherein vor dem Hintergrund 
der Erinnerung an seine Frau sieht, selbst wenn er eingestehen muß, daß der objektive 
Unterschied groß ist:

[...] em  re c o rd a  a la M aria , no ho sé. T é  la m ate ixa  ánsia  de  v iu re , i és quasi analfabeta , com  

ella. T am b é  és a rg ila  pura, m ’entren ganes de m odelar-la . E n ca ra  que, si li he de  ser sincer, no 

s ’assem blen  g en s  (R o ig  1991a:92).

In Ducs Vorstellung wird Mari Cruz seiner Frau jedoch immer ähnlicher, bis er schließ­
lich mit ihr Zusammenleben und das Glück, das er mit M aria hatte, wiederholen will. 
Einmal mehr zeigt er dabei seine patemalistische Haltung:

Jo  la  puc  salvar, m e l’en d u ré  al p iset del G u in a rd ó  i l’ed u ca ré . [...]  A questa  noia té  fusta , amb 

mi es c o n v e r tirá  en  u n a  ca ta lan a  de debo . N o  m ’ag rad a  el seu  ca ta lá  ap itx a t (ROIG 

1991a: 167).

Auch wenn Duc zunächst vor allem als Erzähler auftritt, der Erlebnisse und Personen aus 
seiner Sicht beschreibt, so ist er doch vor allem auch Gegenstand seiner eigenen Schilde­
rungen, und dies sowohl auf explizite als auch auf implizite Weise. Explizit schildert er 
seine Lebensgeschichte, implizit charakterisiert er sich in allen seinen Erzählungen 
selbst. Bei seiner Darstellung von Maria und Mari Cruz kommt deutlich die hinlänglich 
bekannte Tatsache zum Tragen, daß die Beschreibung eines Anderen oft mehr über den 
Beschreibenden selbst als über den Beschriebenen aussagt.

Darüber hinaus handelt es sich hier jedoch nicht nur um eine Kontrastierung von 
Katalanisch- und Kastilischsprechem, sondern auch um eine Gegenüberstellung von 
Mann und Frau. Ducs patemalistische Haltung und seine Überheblichkeit gelten nicht nur 
Kastilischsprechem oder Immigranten, sondern charakterisieren ebenso seine Haltung 
gegenüber Frauen. Auch im Gespräch mit Senyora Miralpeix äußert er sich abfällig:

18 Roig bestätigt im Interview, daß sie die Andalusierinnen tatsächlich für wesentlich impulsiver als die 
K atalaninnen hält; sie beschreibt Katalonien als “un país muy puritano” (NICHOLS 1989:180).
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V o stè  és  u n a  dona , sen y o ra  M iralpeix , i no  p o t en ten d re  qué  és l’o rgull d ’un  hom e. V o stés  

són  fe te s  d ’afers  pe tits , m inúscu ls  (R o ig  1991a:75).

Maria und Mari Cruz sind jedoch ohne Zweifel die Figuren, denen die größte Sympathie 
der Leserschaft gehört. Beide erscheinen als intelligente und willensstarke Frauen. Die 
“xam egues” werden von Roig nicht als ungebildet und impulsiv dargestellt, so wie Duc 
sie schildert, sondern sie widerlegen vielmehr mit ihren Handlungen die Charakterisie­
rung, die er liefert. So fällt die Schilderung, die der Katalane von den ihm angeblich 
unterlegenen Frauen gibt, auf ihn selbst zurück. Er erscheint kurzsichtig, selbstgerecht, 
egozentrisch und nicht zuletzt auch als Frauenverächter. Von zentraler Bedeutung ist 
dabei, daß Roig hier die stereotype Rollenverteilung sowohl zwischen Mann und Frau als 
auch zwischen Katalanen und Immigranten auflöst.

Katalanische und kastilische Sprache in L ’òpera quotidiana

Die spanische Sprache wird in L 'òpera quotidiana einerseits thematisiert, indem die Auf­
merksamkeit auf den Akzent der Immigrantinnen gerichtet wird. Duc beschreibt das ak­
zentgefärbte Katalanisch von Maria und Mari Cruz, wobei er keinen Zweifel daran läßt, 
daß er diese Sprechweise als mangelhaft ansieht. Mari Cruz verwendet zudem gelegent­
lich ein umgangssprachliches Katalanisch.19 In ihrer M uttersprache kommen die beiden 
Frauen jedoch nicht zu Wort.

Andererseits finden sich einige kastilische Elemente in dem Text, wie Buchtitel (z.B. 
ROIG 1991 a:80, 100) und einige längere Abschnitte aus den kastilischsprachigen Roma­
nen der Altafulla (z.B. RoiG 1991 a:51 -53). Ebenso wird die Anzeige, die Senyora Miral­
peix aufgegeben hatte, um einen Untennieter zu finden und auf die Duc sich meldete, im 
spanischen “Originalton” wiedergegeben (RoiG 1991a: 11).20 Indem sie nicht ins Katala­
nische übersetzt wird, trägt Roig der Tatsache Rechnung, daß die Mehrzahl der Print­
medien in Barcelona noch immer kastilischsprachig ist und diese auch von Katalanen 
mehr gelesen werden als die katalanischsprachigen. Daneben erscheinen in der Figuren­
rede gelegentlich kastilische Ausdrücke, so z.B. “piojo verde” (ROIG 1991 a:29), “Tribu­
nal de M enores” (ROIG 1991a:48), “hache” (RoiG 1991a:62) und “tacos” (ROIG 
1991 a:63). Auch zitiert Altafulla aus einem Film, den sie zu Zeiten der Diktatur auf

A uf die Frage, wie sich eine xarnega  im Barcelona der 80er Jahre ausdrückt, verwendete Roig hier große 
Sorgfalt; vgl. ihre A ussage in R o ig  1990b:73-75.

20
In dieser Anzeige kommt auch Fremdenfeindlichkeit a u f  seiten Miralpeixs zum Ausdruck, die sich hier aber 
nicht gegen Südspanier richtet: “Señora seria a lquila  habitación céntrica p o r  módico precio. Preferible  
caballero de m ediana edad. Abstenerse sudam ericanos y  m arroquíes” (ROIG 1991a: 11, Kursivsetzung im 
Original).
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spanisch sah (ROIG 1991 a: 159). Bis auf eine Ausnahme werden alle diese Elemente 
durch Kursivschrift gekennzeichnet und so vom übrigen Text abgesetzt. Ebenso werden 
auch englisch- und französischsprachige Elemente markiert; das Kastilische erfahrt also 
keine andere Behandlung als die anderen fremden Sprachen. Einzige Ausnahme ist das 
“Tribunal de M enores” (ROIG 1991 a:48), das Mari Cruz erwähnt. Daß Roig diesen 
Begriff nicht als fremdsprachliches Element markiert, paßt nicht zu der sonstigen 
Verfahrensweise. Eventuell verwendet sie ihn in dieser selbstverständlichen Form, weil 
zu der Zeit, von der Mari Cruz berichtet, diese Institution nie bei einem katalanischen 
Namen genannt wurde.

Das Kastilische taucht also in dem katalanischen Umfeld hauptsächlich in Form von 
Zitaten bzw. in der direkten Rede auf. Jene Domänen, die nicht ausschließlich vom 
Katalanischen abgedeckt werden, liegen vor allem im schriftlichen Bereich: Altafulla liest 
spanischsprachige Romane und setzt ihre Annonce in eine spanischsprachige Zeitung. 
Und die Immigrantin M ari Cruz, deren Leben sich im Roman ganz auf katalanisch 
abspielt, zeigt in bezug auf die katalanische Schriftsprache Schwächen: einen katala­
nischen Brief liest sie zweimal, “perqué no estava avesada a Uegir en català” (ROIG 

199la: 164). Das Kastilische ist also offensichtlich Bestandteil des Lebens der Protago­
nisten, wenn es sich auch auf einige relativ klar abgegrenzte Domänen beschränkt. Mit 
der Kursivsetzung wird allerdings herausgestrichen, daß diese Sprache in der katalani­
schen Umgebung des Romans ein Fremdkörper ist. Auch taucht sie nicht im Erzähltext 
auf, was darauf hinweist, daß sie als Ausdrucksmittel für die Autorin ganz und gar 
entbehrlich ist und nur verwendet wird, um das zweisprachige Ambiente, in dem die 
Handlung situiert wird, zu illustrieren.

Einmal erscheint in der Figurenrede ein dem Katalanischen angenähertes Spanisch, 
als nämlich der Transvestit, der später mit Mari Cruz befreundet sein wird, von seiner 
Zuhälterin geschlagen worden ist:

[...] la  M im i m ’ha c lavat u n  c la te llo t p e r cu lpa  d ’un  fu la n u  que  treb a lla  de  cam brer, una  loca

q u e  em  v e  al d a rre ra  [...] (ROIG 1991 a: 168).

Mit den, wiederum durch Kursivschrift markierten, W örtern “fulanu” und “loca” gibt 
Roig kastilische Elemente katalanischer Umgangssprache wieder, die ja  gerade in 
Barcelona von Kastellanismen gefärbt ist. Es wurde daraufhingewiesen, daß eine solche 
Anpassung der herrschenden Sprache an die phonetischen, grammatikalischen oder 
syntaktischen Regeln der beherrschten Sprache ein typisches Merkmal postkolonialer 
Literatur ist, die auf diese Weise die dominante Sprache ihren eigenen Notwendigkeiten
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unterwirft.*1 In der im obigen Zitat erfolgten Adaptation des spanischen “ fulano” an die 
katalanische Aussprache kann man einen Hinweis darauf sehen, daß die katalanische 
Sprache zwar aufnahmebereit für kastilische Elemente ist, diese aber an ihre eigenen 
Charakteristika anpaßt.2* Jedoch wird dieses Verfahren von Roig nicht explizit verwen­
det, sondern sie gibt im genannten Beispiel nur die gesprochene Sprache Barcelonas 
wieder, in der sich solche Kastellanismen immer gefunden haben.

Das Verhältnis von Katalanisch und Kastilisch wird in L ’òpera quotidiana  aber nicht 
als schlichter Dualismus von beherrschter und herrschender Sprache dargestellt. In vielen 
katalanischen Romanen, die den Kontakt zwischen den beiden Gruppen thematisieren, 
w ird das Kastilische, sofern es aufgenommen wird, als Sprache der M acht präsentiert, 
wohingegen das Katalanische die unterdrückte Sprache ist.23 Im vorliegenden Text ist im 
Gegensatz dazu das Katalanische die Zielsprache der Immigrantinnen und in der Bezie­
hung zwischen Duc und Maria wird es auch zu einer Sprache der Macht. Es ist vor allem 
die Sprache, die Duc dazu dient, Maria zu seinem Eigentum zu machen. M aria ihrerseits 
strebt danach, Ducs Sprache zu erlernen. Als sie sich dann aber gegen ihn und seine 
Besitzansprüche auflehnt, wendet sie sich auch gegen seine Sprache, indem sie zu ihrem 
akzentgefärbten Katalanisch zurückkehrt.

Insgesamt weist Roig mit ihrem Aufnehmen des Spanischen, etwa in der Zeitungs­
anzeige oder in den Erzählungen Altafullas, sehr wohl daraufhin, daß die kulturelle und 
sprachliche Realität Barcelonas nicht nur aus einer einzigen Sprache schöpft. Die 
Verwendung der “anderen” Sprache wird jedoch auf ganz bestimmte Domänen begrenzt 
und zudem als Fremdkörper gekennzeichnet. Sie ist damit kein in den Erzähltext inte­
griertes Ausdrucksmittel.

Das Zusammenspiel der Sprachen und Kulturen wird so in L 'òpera quotidiana  
weniger durch den eigentlichen Gebrauch der beiden Sprachen thematisiert, sondern eher 
durch die Rollen und Symbolwerte, die den beiden Kulturen, Sprachen und ihren Spre­
chern im Romangeschehen zukommen.

Vgl. dazu die Überlegungen von ASHCROFT/ GRIFFITHS / TIFFIN 1989, insbesondere 38-77.

Diese Interpretation schlägt KING 1994:38-39 vor und verweist darauf, daß ähnliche Adaptationen des 
Spanischen sich in zahlreichen anderen Texten Roigs finden.

23
So z.B . in dem Roman C om bat de nil von Josep M. Espinàs, in dem die Obrigkeit ganz a u f  Spanisch 
präsentiert wird, oder auch in M ontserrat Roigs E l temps de les cireres, in dem eine katalanische Figur im 
Gefängnis mit der spanischsprachigen Ordnungsmacht konfrontiert wird; vgl. dazu KING 1994:38. Siehe 
auch AZEVEDO 1993, der feststellt, daß die Verwendung des Kastilischen von katalanischen Romanfiguren 
ihre N ähe zur kastilischsprachigen Zentralm acht anzeigt. Eine Analyse der D arstellung von Spanisch- und 
K atalanischsprechern in Romanen von Eduardo M endoza und Juan M arsé findet sich in HEINEMANN 
1997c.
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Sprachliche Heterogenität in L ’ópera quotidiana'. Das doppelte Gesicht 

der Macht

Der vorliegende Roman spielt in einem sehr katalanischen Umfeld, das durch die gutbür­
gerlichen Frauen Miralpeix und Altafulla markiert wird, aber auch durch den -  zumindest 
vordergründig -  patriotischen Katalanen Horaci Duc. An diesem Umfeld nehmen die 
Immigrantinnen teil und sind bis zu einem gewissen Grad integriert, was vor allem ihrer 
sprachlichen und kulturellen Assimilation zu verdanken ist. Die Grenze, die dennoch 
zwischen Katalanisch- und Kastilischsprechem bestehenbleibt, ist eine der sozialen 
Klassen. Die Immigrantinnen gehören einer niedrigen sozialen Schicht an, die Katalanen 
dem gutsituierten Bürgertum. Die Assimilation der Kastilischsprecher ist in Roigs Dar­
stellung nicht ohne massiven Druck von Katalanischsprechem -  vor allem von Horaci 
Duc -  vor sich gegangen und führt im Falle Marias sogar so weit, daß sie katalanistischer 

wird als der Protagonist.
So ist die katalanische Sprach- und Kulturgemeinschaft in Roigs Darstellung kein 

geschlossenes, undurchdringliches Gebilde. Der Schlüssel für den Zutritt zu ihr liegt im 
Erwerb der katalanischen Sprache und im Interesse für die katalanische Kultur. Roigs 
Präsentation steht so im Einklang mit dem katalanischen Selbstverständnis, daß Katala- 
nentum und katalanische Identität etwas sind, was man erwerben kann und was sich -  
jedenfalls zum überwiegenden Teil -  nicht aus der Abstammung herleitet.24 Folglich 
zeichnet die Autorin auch keine einfachen bipolaren Identitäten. Ihrer Aussage nach kann 
sich nicht nur Identität durch sprachliche und kulturelle Assimilation verändern, wie das 
Beispiel der “xam ega” Maria, die zur Katalanin wird, zeigt, sondern auch die Verteilung 
von Macht und Ohnmacht, von Sieger- und Opferrolle folgt in L 'òpera quotidiana  keiner 
einfachen Polarisierung. Die Katalanen werden zum Opfer der Zentralmacht, aber die 
Immigranten werden ihrerseits auf eine bestimmte Art von den Katalanen unterworfen. 
Es war nicht zuletzt Roigs Intention, diese katalanische Dominanz, die sie sogar als Ras­

sismus bezeichnet, darzustellen:

[...] m e in te resab a  desc rib ir el p e rso n aje  de la m enestra lía  cata lana , tan  p a trió tic a  p e ro  al 

m ism o tiem p o  m uy co b ard e ; q u e  sí ha  m an ten ido  la len g u a  d u ra n te  e s to s  años, p e ro  con  un 

c ie rto  rac ism o  -  no  m uy con sc ien te , p e ro  sí e s tá  (N ic h o l s  1 9 8 9 :174 -175).

24 Es sei hier nu r an  die von katalanischer Seite ausgegebene Devise “És català tothom que viu i treballa a 
Catalunya” erinnert, die den Aspekt der Herkunft und Abstamm ung völlig ausschließt und statt dessen ein 
sehr offenes Konzept von Katalanität propagiert. Siehe dazu auch HEINEMANN (1998), Kap. 1.3.
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Damit ist auch die Rolle des Anderen und Fremden vielschichtig. W ie in der 
gesellschaftlichen Realität Kataloniens sind auch in dem Roman die Katalanen einerseits, 
auf der Ebene des Staatsverbands betrachtet, die Anderen, gleichzeitig stehen sie aber 
innerhalb Kataloniens wiederum einem Anderen, nämlich den kastilischsprachigen 
Immigranten gegenüber. So stellt das Zusammentreffen der Sprachen und Identitäten und 
ihre differenzierte Rollenverteilung in L 'òpera quotidiana  durchaus die Vorstellung in 
Frage, daß katalanische Identität allein aus katalanischen Elementen bestehen würde. 
Roig stützt vielmehr die Idee, daß es sich hier um eine vielschichtige, heterogene und 
doppelgesichtige Kultur handelt. Durch die unterschiedlichen Perspektiven gelingt es ihr, 
die beiden Gruppen aus verschiedenen Blickwinkeln erscheinen zu lassen, und sie stellt 
sich damit gegen eine einseitige Sichtweise, die nur die bestehenden Urteile und Vor­
urteile bestätigen würde.

Roigs Text zeichnet sich also in bezug auf die Verarbeitung sprachlicher Heterogeni­
tät durch die folgenden Charakteristika aus: Sie schreibt ihren Erzähltext ganz auf 
katalanisch, streut jedoch in die Figurenrede kastilische Elemente ein, die darauf ver­
weisen, daß sich das Leben in Barcelona nicht nur in einer einzigen Sprache abspielt. 
Dies steht ganz im Einklang mit den Äußerungen der Autorin, nach denen das Katala­
nische für sie ein Ausdrucksmittel ist, das nicht nur allen ihren Anforderungen ent­
spricht -  “La meva és una llengua que em serveix” (ROIG 1991 b:28) - ,  sondern mit dem 
sie sich auch viel stärker identifiziert als mit dem Kastilischen. Daß sie andererseits auf 
spanische Elemente nicht verzichtet und auch das Verhältnis zwischen den beiden 
Sprachen thematisiert, zeigt, daß sie sich über das Zusammenspiel der Kulturen ebenso 
wie über das von Sprache und Macht sehr im Klaren ist. Innerhalb des katalanischen 
Diskurses eher ungewöhnlich ist jedoch, daß sie das Verhältnis von M acht und Ohn­
macht als ambivalent ansieht. Wenngleich gemäß der -  besonders unter der D iktatur -  
vorherrschenden Struktur das Kastilische die Sprache der Macht und das Katalanische 
die unterdrückte Sprache ist, sieht Roig doch, daß sich dieses Verhältnis in manchen 
Bereichen umkehrt. Die Darstellung im Roman weist Parallelen zu ihren eigenen frühen 
Erfahrungen auf:

P e ro  no  so lam en t a tra v é s  del caste llà  d e sco b ria  q u e  el llen g u a tg e  és po d er. T am b é  hi havia 

p a tro n s  en tre  els v ençu ts: hi havia el llen g u a tg e  dels sen y o rs  i el llen g u a tg e  d e ls  p a g e s o s , la 

p a rla  fina  d e  la no ia  de  casa  b o n a  i la parla  deis o rd ina ris , les p a rau lo te s  i els m o ts  u rb a n s  
(ROIG 1991 b :39).

Diese Differenzierung kann man sicher nicht nur auf gebürtige Katalanischsprecher 
beziehen, sondern auch auf die Immigranten. In L ’òpera quotidiana  widmet Roig sich 
unter anderem dem Katalanischen als Machtinstrument gegenüber den Immigranten, ohne
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dabei jedoch in Einseitigkeit zu verfallen, denn andererseits wird auch die Unterdrückung 
des Katalanischen thematisiert. Indem Roig diese Ambivalenz literarisch gestaltet, trägt 
sie der gesellschaftlichen Realität in Katalonien Rechnung, in der Macht, Marginali- 
sierung und die Gestalt des Anderen zwei Gesichter haben können. Der zentralen Rolle, 
die Sprache dabei spielt, war Montserrat Roig sich in hohem Maße bewußt:

[...] n o m é s  qui possee ix  les p arau les  possee ix  l’univers. N o m és  qui parla  bé  el ca ta là  -  un 

d e te rm in a t reg is tre  de  ca ta là  -  possee ix  C atalunya  (ROIG 1991 b :4 1).

Roigs Text liefert auf seine Weise einen konstruktiven Beitrag dazu, die Sprach- und 
Kulturkonflikte in Barcelona zu entschärfen. Denn nur durch eine vielschichtige, nicht 
einseitige Perspektive, kann das Verstehen ermöglicht werden, das unabdingbar für die 
Annäherung ist.
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